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Von G: RIEDRICH KLENK S. J

Ü Die eıt nach dem ersten Weltkrieg hat sıch noch den Teingeistigen, vornehmen
Geschichtspessimismus Oswald Spengler geleistet I)as Weltanschauungs-
ehäuse des Durchschnittseuropäers Wäar angeschlagen und eck aber der ‚„Unter-
Sans des bendlandes wWwWäar noch CINISECF Entfernung und erlaubte den 56-
bıldeten Geistern, mıft den Mitteln und Werkzeugen weltımmanenten, der
Biologie verwandten Entwicklungsdenkens tiefsınnig ZUr Lage Stellung nehmen.

pengler hat 1 vielem recht gehabt. Indessen hat bereits Toynbee das Unzu-
nglıche dieser Weltbetrachtung aufgezeigt und SCLNETI Geschichtsphilosophie

ZUu ute Stück überwunden. Kr W €l:| auf die dem Schicksal trotzende
schöpferische Freiheit des Menschen 1n. Er entdeckt ı Gang der Weltgeschichte
nıcht NUur die Kräfte des KReligiösen als innerweltliche Faktoren S1IC
schon UVOT VOo  — Spengler berücksichtigt worden sondern auch die Kınmalig-
reıt und Sonderstellung des mıt dem NSpruc der übernatürlichen Offenbarung
aufitretenden Christentums.

Etwas S5ANZ Neues kündigt sıch 9804  b dem jJetz vorlıegenden ersten Band des
mehrbändigen Werkes VOo  — Werner Henneke „Kormwandel und Probleme des
Abendlandes 61 Seine Geschichtsschau ist durchleuchtet VO  . der christlichenE T E a a D
Offenbarung un der Theologie her. Das rdische eschehen liegt ständıg unter
dem Wirkstrom des göttlichen Heilsplanes, aus der Transzendenz lhießen ohne
Unterlaß chtige Impulse das Wachstum un den Wandel irdischer GezeitenE a E a CIN, un alles eschehen ist ausgerichtet auf ein Vo  ; Gott entworfenes Ziel Gott
ragt Christus un SeiINeT Kırche selbst siıchtbar 10S$ Irdische herein und ırd

greifbar nahe als entscheidende Macht der gesamte Weltgeschichte un VOoOr
lem der Geschichte des bendlandes

Diese „prophetische”” 1C auf dıe eıt entspricht der heutigen, UNSCTETr Sıtua-
tıon nach dem zweıten Weltkrieg, die DUr WEeEl letzte Möglichkeiten en
Neuordnung uUNseres Lebens sub SPGC1LE qeterniıtatıs oder Hall ausweglose Sse1i
6S arn(te, Se1 offenbare Verzweiflung ra  aler Sinnverneinung ine Zwi-
schenlösung ist uns nıcht mehr verstattet

ott der Geschichte, Christus un: Kırche als Iräger geschichtsbilden-
der Kräfte das ann aber nıcht W1e be1 Hegel und sSEINET Schule Gefährdung
oder Sar Aufhebung der menschlichen Freiheit und er ıJ6 einzelpersönlichen Ent-
scheidung bedeuten. Daher decken sıch auch 1€ menschlichen Linien der ırdı-
schen Kreignisse nıemals völlig mıt den SOöttlichen. Die reale Geschichte wıder-
legt den unentwegten Fortschrittsglauben des pantheistischen un posıtivistischen
Humanismus. Christliche Geschichtsschau ist nüchtern un wirklichkeitsnah Sıe
verriegelt nach Niedergang aber auch keine Türen Zukunft enn
jederzeit as aus Zusammenspiel von göttlıcher na und
menschlicher Freiheit 1N©6 NEUC Wende der Dinge geschehen. „Was dıe
Geschichte des christlichen Abendlandes ohne die Wirksamkeit Nn Werkzeuge
der Krwählung, die nach oft recht weltlichen Jugend e1in Damaskus-
erlebnis hatten, das ihrem Leben 1Ne NEUEC Richtung 165 un: amıt epoche-
machend ur die Geschichte wurde!** 02)

Die Entwicklung VOoO Stadtstaat der Antike ZUu eilıgen Reich Inhalt des
hbis jetzt erschienenen ersten Bandes ırd mıiıt umfassendem Wissen un
lebendiger Stoffgestaltung dargetan. Der Hellenismus un das Christentum sınd

Eugen-Hauchler Verlag, Biberach /Rıls 1951 (416 5 Gln



rich Klenk
wesensverschiedén un doch wıeder aufeınander hingeordnet. Die Verschieden-
eıt ist manniıgfach: „Welch eın Abstand der biblischen elıgıon VO Weltbilde
sämtlıcher übrigen Kulturen, nıcht DUr VOo  — der ımmelsanbetung der chinesischen
Mandarine, sondern auch VOo  e} der Sonnenverehrung eines Pharao KEchnaton, VoO

Sternenglauben der chaldäischen un persischen Magıier, VOo  — der Gottesvorstel-
Jung eines Arıstoteles, der in Gott vornehmlich den ‚ersten Beweger‘ sıeht, ja selbst
vom spätantıken Pantheismus eines Plotin c Neben der Vertiefung der
Personhaftigkeit Gottes und seiner Transzendenz würden WIT den Unterschied
allerdings vornehmlich ıIn der Ausweitung des Gottesbegriffes ZU! Irınıtarıschen
hın sehen. Aber auch das Bild VOoO Menschen ıst im Christentum anders: „Da-
durch, daß die Heiligung des naturhaften Willens als dıe zentrale Aufgabe des
Kinzel- W1€e des Gemeinschaftslebens anerkannt worden ıst, ist einerseıts der
selbstherrliche Individualismus der antıken Bürgerrepublı ıin seine Schranken
verwiesen worden, andererseıts das theokratische Staatsprinziıp der vorderasıati-
schen Naturreligionen urc 1ine Gottesstaatsıdee überwunden worden, velche
gegenüber dem trıebhaften Massenwillen des Bienenstaates dıe Kntfaltung der
selbstverantwortlichen Persönlichkeit möglıch macht“ Die VWeite der chrıst-
lichen Vorstellung VON Gott un dem Menschen ın ihrer polaren pannung hber-
steigt die griechische Einsicht. Gott ferne und nahe, der Mensch Vor ıhm im Staube
unı ıhm rThoben das sprengt dıe einfachen ILınıen antıker Metaphysık.
„Daß der Abstand zwıschen dem ew1igen Gott un dem vergänglichen Menschen
UrCc. keine Naturkraft überwınden ist, da das letzte Geheimnıis unNnserer Kx1-
enNz nıcht Iın dem Myster1ıum VOoN Geburt un Tod, sondern ın dem VON Schuld
un Suühne 1egt, ıst dem He1ıdentum niemals aufigegangen. Insbesondere ıst der
Grieche der moralıschen Selbsterkenntnis geflissentlich ausgewıchen und hat sıch
abwechselnd ın den dichterischen Mythos der in den phılosophischen 0g0S 5C-
flüchtet, der Konfrontation zwıschen dem eılıgen Gott un dem sündıgen Ich
aus dem Wege gehen un der KEınsıiıcht ın dıe Notwendigkeit einer Willens-
umkehr vorbeizukommen‘“

Neben vielen Gegensätzen gibt 65 aber auch Entsprechungen. In vielem erhält
siıch dıe geoffenbarte Wahrheit ZU griechischen Wesen W1€e das Entfaltete ZU

Unentfalteten, das Vollkommene ZU Stückwerk, das Vollendete ZU ngestreb-
ten. Außerst ge1stvo un: tiefsinn1ıg beschreibt Henneke den Kamp(ft, den cdıe
solarısche Vernunfit des endlandes, verkörpert iın Apollo, un die vorderasıa-
tische Erdhaftgkeıt, verkörpert ın der Göttermutter oder Muttergottheit der
Chaldäer un Ägypter und in Dionysos dıe Seele der Griechen geführt haben
164—172; 185—199). Schıen zunächst der Hellene Urc. den Aufstieg 1NSs apolli-
nısche Sonnenreich das tellurische Prinzıp des Ostens überwinden,
sıch im Ze1ltalter der hellenistischen Weltkultur 1ne umgekehrte Entwicklung
‚50 behält der chthonısche Satyr Dionysos ın der antıken Geschichte zuletzt den
Sieg u  s  ber den Sonnengott Phöbus Apollon, triumphiert zuletzt U  eS:  ber dıe Ge-
sınnung Griechenlands die triıebhafte Sinnlichkeit Asıens. Der äaulßere Triumph,
den das Griechentum urc lexander den Großen ul  —  ber den Osten feliern dard,
wırd ZU Anfang seiner inneren Niederlage. Im ampf. mıt dem Geiste des Orients
hatte Griechenland eın zukunftweisendes Vaterrecht aufgebaut, 1m amp miıt
dem Massenwillen des mutterrechtlichen Bıenenstaates die arıstokratische Gliede-
rFuns seiner städtischen Gemeinwesen verwirklicht. Jetzt versinkt dıiese arıstokra-
tische Gliederung zugleic mıiıt der Selbstzucht un Selbstverantwortlichkeit WwW1e-
der s Schlamm, und als Vollstrecker des Massenwillens erhebt sıch, in hellen1-
stische Formen gehüllt, die Despotie des Ostens“ Mütterkulte, Zucht-
Josıgkeıt un Hetäriısmus dringen nach dem Westen VOTLT. Die kleinasiatische
Kybele, die syrısche Astarte, die ägyptische Isis un Anubis mıt em Hundekopf
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verschlammen iın trüber Woge das ellere Seelenleben des estens. „Wie qaut der
nıedrigsten des Mutterrechtes die Gleichheit anımalischen Bedürfnis
den Zusammenhalt der Horde begründen half, greliit iIna  } aufs NECUE ZU'
Appell dıe nıedrigsten Instinkte, ıne Gewähr für dıe Gemeinsamkeit der
interessen und damıiıt für die Einheit des VWeltreiches sSschaiien  06

An dem Punkte, Hellas und Rom iın ihren vornehmsten relıig1ıösen, ethischen
und allgemeın kulturellen VWerten tödlıch edroht un dem Untergang
geweiht schıenen, greift das Christentum 1n. ‚„Der triebhafte Massenwille der
Natur iıst nıcht der jenseitige VWiılle Gottes. Mochte der VOoO  —_ Dionysos betörte Pöbel
den Weg nach untien wollen, ott wollte den Weg nach ben  o Den Beıtrag
des apollinischen Jellas ZUuU Aufstieg zeichnet der Verfasser in einer Weise, die
ein eıgenartıges Licht auf einen existentlalphilosophischen Aufruf uUNseTrTer Tage
wiırit, ZU den Vorsokratikern zurückzukehren: !’D  1€ Kntwicklung der antıken
Phılosophie ıst mıiıt einem gew1ssen Zeitabstand dem Werdegang der religıösen
Vorstellungen hinterhergehinkt. Die mutterrechtliche Religionsstufe hatte den
Anfang des Lebens 1im weıblichen Stoif gesehen, dıie lunarısche iın der estalt-
erweckenden Ta des männlichen Samens, die vaterrechtliche in der solarıschen
Vernunft, wvelche die geistigen Kormen der Kulturgeschichte, ZU eisple das
Rechtsinstitut der Ehe, un damiıt ZUr Begründerın einer höheren Gesittung
WwIrd. In der gleichen Reihenfolge dıe älteren Vorsokratiker VO)

(Hyle) als dem nfangsprinzıp der Schöpfung aUuSssSESaNSEN, dann wWar vornehm-
ıch urc Aristoteles dıe orm Eıdos) als überlegenes Prinzip dem Stoiffe ber-
geordnet worden, un zuletzt hatte die Stoa den Log alg das metaphysische
Urprinzip geielert, dem die Ordnung der Schöpfung verdanken sel1, In dieser
Entwicklungsreihe ıst zweifellos eıne geWI1SSe Tendenz ZUrTr Überwindung des Welt-
bıldes der naturhaften Sınnlichkeit erkennen, aber der entscheidende Schritt
ber das VWeltbild der Naturreligionen hınaus ist damit och nıcht getan"

Und selbst diese ın sich ungenügende Höchstleistung griechischen Denkens ist
keineswegs Allgemeingut der antıken Menschheit geworden un befand sich seıit
der Spätantike VOT dem Einbruch östlicher Krdgottheiten allenthalben auf dem
Rückzug. rst die der jJüdısch-christlichen Offenbarung verpfilichtete propheti-
sche Weltanschauung weıtet die 1C. in letzte Tiefen un Höhen 99  1€ 1m Sün-
denfall dıe Urstandsgnade verscherzt, W1€e S16 uUrc das Erlösungswerk Jesu
Christi erneuert un vermehrt un!: W1e S16 Urc. dıe Verklärung Jüngsten
Tage für alle Öwigkeit befestigt WIr das ist der Inhalt des VWeltlaufs ın der
Schau der christlichen Geschichtsphilosophie, W1e S16 bereits VOo  — Moses angelegt,
VOo  z} Paulus weitergeführt un Urc. Augustinus methodisch begründet wurde:
Durch die au dieser Geschichtsphilosophie wurde der spätantıken Kultur-
menschheit eın Anfangsgrun ihrer Geschichte, aber auch ein Sınn
ihrer zukünftigen Kntwicklung offenbar un dem abendländischen Denken der
erste Anstoß vermittelt, die Grenze des heidnischen Idealismus überschreı1-
ten

HKs ergibt SICH demnach WwW1e dıe christliche Botschaft einerseıts dıe übernatür-
lichs Vollendung eines miıt natürlichen Mitteln unternommenen, tatsächlich man-

gelhaften Versuchs einer Seins- und Weltbegründung genannt werden kann, ist
anderseits dıe hellenisch-römische Weltauffassung un praktische Weltgestaltung

einem guiten uc Wegbereiterin des Kvangelıums CWESCH.,
Was treilich nıcht gedeutet werden darf, als ob der Beitrag des estens ZU

Auifbau des christlichen Abendlandes DUr Ordern un jener Asıens NUTr störend
wäare. Gerade auch Henneke weiıst immer wıeder darauf hın, dafß SanNnz

abgesehen VOo  mn der östlichen Wiege des Christentums Asıen dem werdenden

Stimmen 150,
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Kr nennt ZU Beispiel Syrıen ‚nicht ur die Drehscheibe des Orients, sondern
auch die Drehscheibe VOo  e der antıken ZuUurC mittelalterlichen Kultur‘‘ Kr
meınt da ß das Abendland ZU Beispiel durch dıe Schriften des Syrers Dionysius
Pseudoareopagıta ‚„„d1e theologische rundlegung SCLINET Aufbau begriffenen
Feudalhierarchie“‘ erhalten habe, 995  1€ ZUuU Verfassungsgedanken der römischen
‚C1V1las ausgesprochenen Gegensatz stand aber sıch NS! mıt der
Staatsıdee des neupersischen Keiches der Sassanıden berührte"®

Hınter em Wechsel der Kreignisse leuchtet der ttlıche Heılsplan auf die
Iker VOIN ()st un West t(ragen als Werkzeuge und eNLIieN SECINELr Ver-

wirklichung be1ı Das Endziel dieses Planes liegt der Geschichte 1il der
ECWISCH Vollendung Aber Durchgang durch die eıt gibt Zwischenzıele, alg
E1LN solches könnte man vielleicht das „Heilige Reich“® betrachten. Kıs ıst zugleic
Jittel und Durchgang ZU Kommenden und abbildhafte Vorwegnahme des künf-
Ugen Gottesreiches., Weltstaat und Gottesstaat durc.  ingen einander ohne
freilich iıdentisch werden können (135 ff Die Kırche eduriite des heidnischen
Imperiums SC1INETr Weite und religiösen uldsamkeıt (dıe Verfolgungen sınd HNUuUr

zeitweillg gewesen), heranzuwachsen S1C hat dann aber diesem Reiche, als
wanken begann 1n christlichen Gottesgnadentum, miıt dem S1C Herr-

scher bekleıidete, 1116 NEeUE Stütze geliıehen. Und Ur die Kırche und ihre UOrga-
nısatıon 1st geschehen, da{ßs dıe unıversale RKRomidee weıter durch dıe Jahr-
hunderte gelrage wurde( „Nur dank der KExistenz der Kırche wurde dıe

Z kulturelle Einheit des Imper1ums auirecht erhalten un das endian den
an gesetzt sıch dıe Mächte Asiens un Afrıkas erfolgreich behaupten.
Sıe Wär SOomıt eLinNn Instrument der Vorsehung, einerse1lıts Sinne der Heils-
geschichte anderseıts Sinne Geschichte des Menschengeschlechts,
welche dıe Erhaltung un Vermehrung der Werte der menschlichen Kultur den
Mittelpunkt ihrer Betrachtungen stellt‘‘ (

Der Autor WIT wohl noch CISCHCHN Band er das Mittelalter heraus-
bringen ındes zeigt hereıts der vorliegende, da{fs diesem Zeitalter besondere
1€. gehört. ”W  1€ nach mittelalterlicher Anschauung den Thron des Herrn
der Heerscharen dıe dreimal drei Grade der Engelshierarchie versammelt sınd,

umgeben den aps als Stellvertreter Christi stufenförmig dıe kirchlichen
‚ordines’ den Kaiser und König als obersten nhaber der weltlichen Gewalt dıe
nachgeordneten Heerschilde der Herzöge und der Fürsten, der Grafen und Kıtter,
der schöffenbaren und gewöhnlichen Kreien. Der gesellschaftlıche tufenbau des

AT eiligen Römischen Reiches WITr dadurch ZUr Kepräsentatıion der EWISECN Jierar-
chıe der himmlischen Gewalten und damıt Zu Zwischenglied zwıschen dem
Sündenstand der Natur und dem himmlischen Jerusalem, dessen Herabkunf{ft das
letzte ersehnte Ziel der mittelalterlichen Gemeinschaft bıldet. Dieser Welt-
reichsıdee ehörte dıe Zukunft, wel S1IC 1116 Steigerung der ‚Fülle‘ des abend-
ländischen Menschenbildes bedeutete, und ‚WAarLr nıcht hbloß SCSCHNUiber der oklavi-
schen Abhängigkeit der orıentalıischen Untertanen, sondern auch gegenüber dem
Ideal der republikanıschen Ccivıtas MaxX1nla,. 1€ ınıgung der Menschheıt nıcht
Von unten, VO triebhaften Massenwillen dQUS, aber auch nıcht VOo Eigenwillen

Gewaltherrschers her, sondern VO Gottessohn als dem Miıttler zwischen
dem eiılıgen ott und dem sündıgen Menschen her das wWäar der gesellschaft-
liıchen Bereich fruchtbringende NeEuUe Gedanke, der miıt der Stiftung der Kirche

die eıt eintrat un einerse1lts der Entfaltung der menschlichen Persönlichkeit
andererseıts dem Au{fstand des triebhafteneiNeEeN größeren Spielraum gewährte,

Massenwillens SC  9 das Zöttliıche Sıttengesetz erfolgreich entgegentrat‘(
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stark umstrıtte wird?, nnekes Au fassun Bedenke rach INn-

men. Wir sıind der Ansıcht, da{fs ommenden Gespräch 116 starke ellung
hbesitzt und als Bundesgenossen keinen SETINSCIFCH als Christopher Dawson? Da
die unheiligen Reiche der Neuzeit Von den zeitlichen Belangen her dıe relig1iöse
un Gewissenssphäre vorstoßen, durch dıe Knechtung der Menschenseele ıhre
Macht nach allen Kıchtungen total machen und uIstian wıder cdıie mate-
rielle Gewalt VO Geiste her eben dem Bereiche des Geistes selbst schon

Keiıme ersticken all das ann eın Grund SC1LN, 106 Reichsidee VeEeTr- 7
dächtigen, die Ja umgekehrt sıch unter das Zepter Christi beugend ılrem
eigentlichen Siınne nach die außere stoffhche VWelt den Dienst des Reli-
105CH tellte und das Kwige Zeitlichen ZU Durchscheinen rachte „Denn
eben aerın hat der Kortschritt des Gestaltwandels VOoONn der römischen Republik
ZU Heiligen e1iclc gelegen, da ß dieses ZU ersten Mal der Weltgeschichte die
Notwendigkeıt VOoO Weltstaat una. NS1SCN geıstıgen Forums anerkannt
hat das erufen ıst dıe Übereinstimmung der zeitlichen Ordnungen mıiıt den
CWISCH rdnungen Gottes überwachen und damıt dıe Autonomie des mensch-
liıchen Willens Urc die Theonomie des ttlichen Sıttengesetzes beschrän-
ken  . Dalß konkreten geschichtlichen Daseın das Heilige Reich voller
pannungen un Probleme ist un WIC €s Geschöpfliche H16 ec1Lin VET'-

wirklıicht WaäTr, hat gerade auch Henneke sehr stark empfunden (vgl besonders
360—390).

Allerdings, C111 est edenken bleibt auch für uns. Wir glauben, da das
Reich Gottes größeren Abstand den einzelnen Gezeiten der Geschichte
habe und deswegen ıne rölsere ähe N  N Kpochen, die, W16 616 konkret

sınd, sıch durch fortschreitenden Abfall VOoO Christentum kennzeıchnen,
das heißt ı1 unserehl a.  €, daß das Mittelalter un Reichsidee tat-
sächliıch aber nıcht notwendig größerer ähe A „Gottesstaat” gestanden
habe als dıe folgenden Jahrhunderte. Das Mittelalter hat sSECLNEIN dogmatisch-
metaphysıschen Dombau vieles geschaffen, w as leıben ırd Im übrigen aber
tellen das Weltbild un:! cdıe Weltgestaltung des Rıtters und des Mönches Hın-
seıtigkeıten dar, un nıcht Nnu  — „Nat lich” oder ‚weltlich” gesenhen, SOIMN-

dern auch Lichte Gesamtschau des 50öttlichen Weltplanes, der cowohl
den Schöpfungs-WIC den Erlösungsplan umfaßt.

Der Verfasser spricht VOo  e} „Zweitakt der geschichtlichen Entwicklung‘‘:
„Jede Kultur beginnt mıt dem ehrfürchtigen Autblick unsichtbaren Welt,
dıe ‚WAar mehr geahnt als begriffen 1ırd deren T1I1eDN1ıS ber dem zugellosen
Kgoilsmus des Naturwillens entgegenwirkt un die gesellschaftlıche Friedens-
ordnung begründet Das rieDn1ıs diıeser jenseıtigen Welt beherrscht das Geistes-
ieben der aufstrebenden Kulturen stark daß dar ber diıe Seelenvermögen der
Phantasie und des Intellekts noch kaum ZUu  p Entfaltung gelangen un: Vo  — Kr-
ZCUSNISSEN der Kunst und Wissenschait daher noch aum eiwas bemerken ist.
ann aber erwacht ı der relig1ösen Kunst das Verlangen, die unsiıchtbare Welt
als sinnlich greiıfbares Ideal ZUT Anschauung bringen, da{fß jetzt dıe künst-
lerische Phantasıe 1Ne6 Brücke zwıischen der siıchtbaren und der unsichtbaren
Schöpfung schlägt und damıt ine KRKückwendung ZU  b Erscheinungswelt beginnt.
Diese Rückwendung fängt sehr bald a auch dıe gesellschaftlıche Wertordnung

Vgl Friedrich Heer, Aufgang KEuropas, Wien-Zürich 1949 und Friedrich Kem fs Auf-
Satz dieser Zeitschriftt Jahrg. Mai 1951, 81 ff Woalter Dirks, Das nde Neu-
zeıt ist nicht das nde des Menschen. In den „Frankfurter Heften‘®‘, Jahrg. Januar 195  Cr  P

26 {t.
Christopher Dawson, Die Gestaltung des Abendlandes, u{l öln 1950
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G. Friedrich Klenk

G Friedrich Klenk  zu beeinflussen. Die innerweltlichen Motivé (iés Bürgers beginnen über die jen-  seits gerichteten des Priesters und die idealen des Ritters die Oberhand zu ge-  winnen und der Intellekt sich der Erforschung der sichtbaren Welt zuzuwenden,  wodurch das Ansehen der Erfahrungswissenschaft wächst und die Autorität des  Glaubens abnimmt. Durch die vermehrte Einsicht in die Gesetze der sichtbaren  Welt gelingt den zivilisatorischen Spätzeiten zunächst eine bessere Ausnutzung  der Naturkräfte und damit eine verbesserte Stillung der natürlichen menschli-  chen Bedürfnisse. Gleichzeitig aber beginnen sich infolge der sinkenden Autorität  der ewigen Werte die gesellschaftlichen Ordnungen aufzulösen, so daß zuletzt  der absteigende Ast der kulturellen Entwicklung in einem allgemeinen Chaos  endet, dessen Bändigung erst wieder durch die Unterstützung der göttlichen  Gnade möglich wird‘“ (53/54).  Daß das in der abendländischen Entwicklung und in einigen anderen Kulturen  weitgehend so gewesen ist, ist richtig. Ob man 'es aber als allgemeines Gesetz der  Kulturen aufstellen kann? Jedenfalls ist es kein eisernes Gesetz. Der Gang der  Dinge hätte in der nachmittelalterlichen Zeit, die man auch die „Neuzeit‘“ nennt,  durchaus neuzeitlich, bürgerlich und weltaufgeschlossen sein können — ohne an  religiöser Substanz zu verlieren. Sie hätte das Mittelalter überrunden, aber nicht  verneinen müssen. „... die Begriffe der Natur, der Subjektivität und der Kultur  hätten richtig gefaßt werden können, und dann wäre ‚die richtige Neuzeit‘ gewor-  den. Das zu sehen und zu sagen müssen wir den Mut haben.“*  Es ist nicht an dem, daß Henneke das Verhältnis Natur und Übernatur grund-  sätzlich unrichtig sähe. Im Abschnitt „Das neue Menschenbild und die neue Ge-  schichtsperspektive‘“ (361—376) hält er in faßlich klarer Durchsichtigkeit die  katholische Mitte zwischen übersteigertem Spiritualismus und Naturalismus, zwi-  schen ängstlicher Weltflucht und rückhaltloser Weltbejahung, zwischen rein dies-  seitigem Menschentum und erdfernem Idealismus. Er stellt auch fest, daß nicht  in allen Jahrhunderten der Geschichte die christliche Praxis dieser Mitte voll  entsprochen hat. Und „ebenso wie das christliche Menschenbild zwei Jahrtausende  hindurch zwischen den beiden Polen des Manichäismus und des Pelagianismus ge-  schwankt hat, hat auch die christliche Geschichtsperspektive immer in der doppel-  ten Gefahr gestanden, einerseits die menschliche Natur zu verketzern und ihre  immanenten Zielsetzungen als sündhaft oder zu mindesten als belanglos für die  Pläne der Vorsehung hinzustellen, andererseits vor der Realität der Sünde und  der Erlösungsbedürftigkeit des Menschen die Augen zu schließen und das Ein-  greifen der Gnade für überflüssig zu erklären‘“ (371).  Dann geschieht es aber bisweilen, daß unter Natur nur die unteren Schichten  des Menschseins verstanden werden, daß Naturwille nur triebhafter Wille ist  (46/47), daß das „opus creationis‘ den Geist, insofern er auf eine übersinnliche  Wertwelt ausgerichtet ist, nicht einzuschließen scheint (68). Damit verknüpft sich  eine Unterschätzung des natürlichen Verstandes®. Wenn da zu lesen ist: Die  „Reichweite der menschlichen Vernunft“ geht „über die sichtbare Schöpfung nicht  hinaps, und deshalb wird der menschliche Logqs stets dazu neigen, die Existenz  4 Romano Guardini, Ende der Neuzeit? Kritik 1;nd Erwiderung. In „Hochland“, 44. Jahr-  gang, 2. Heft, Dez. 1951, S. 119.  5 „Denn, um auch den schwachen Punkt der vernunftgläubigen Poliskultur zu berühren,  muß darauf hingewiesen werden, daß jede Gesellschaftsordnung die Autorität bestimmter  Werte zur Voraussetzung hat, und daß die Vernunft über die Rangordnung dieser Werte  keinerlei Aussagen zu machen fähig ist. Sie wird daher nicht bloß beim Aufbau einer Ge-  sellschaftsordnung versagen, sondern sogar vielfach zum Hindernis einer dauerhaften Ord-  nung werden, indem sie dem Glauben im Wege steht und die Anerkennung verpflichtender  Werte unterbindet. Oder ist es nicht immer wieder der Intellekt, der die Freiheit des Ge-  dankens zum Vorwand nimmt, um alles Heilige in den Staub zu ziehen  .“ (95).  52beeinflussen. Die Anerweltbchen Motive des Bürgers beginnen über die Jen-
se1ts gerichteten des Priesters un dıe idealen des Rıtters die Oberhand ZU 56-
wınnen un der Intellekt sich der Erforschung der siıchtbaren VWelt zuzuwenden,
wodurch das Ansehen der Erfahrungswissenschaft wächst un!: dıe Autorıität des
aubens abnımmt. urc dıe vermehrte Eıinsıcht 1n dıe Gesetze der siıchtbaren
elt gelingt den ziıvilısatorıschen Spätzeiten zunächst 1ne bessere Ausnutzung
der Naturkräfte un damıt ıne verbesserte Stillung der natürlichen menschli-
chen Bedürinısse Gleichzeitig aber beginnen sıch nfolge der sinkenden Autorı1ität
der ew1igen Werte dıe gesellschaftlichen Ur  ungen aufzulösen, da{fß zuletzt
der absteigende Ast der kulturellen Entwicklung ın einem allgemeınen aos
endet, dessen Bändigung erst wıeder urc die Unterstützung der göttlichen
na möglıch wird"‘ 93/94)

Daß das ın der abendländischen Entwicklung un iın einigen anderen Kulturen
weitgehend ist, ıst richtig. Ob i1H1an €es aber alg allgemeıines Gesetz der
Kulturen auistellen annn Jedenfalls ist ein eisernes Gesetz. Der Gang der
Dinge hätte ın der nachmittelalterlichen Zeit, die iIiNna  - auch die „Neuzeıit‘ nennt,
durchaus neuzeitlich, bürgerlich un weltaufgeschlossen seıin können ohne
religıöser Substanz verheren. Sie hätte das Miıttelalter überrunden, aber nıcht
verneiınen mussen. 59 dıe Begriffe der Natur, der Subjektivität und der Kultur
hätten richtig gefaßt werden können, un!: annn wäre .  16 richtige Neuzeıt" CWOL-
den. Das sehen un Sasc müssen WIT den Mut en. c 4

Es ıst nıcht dem, dafß Henneke das Verhältnis Natur un Übernatur grund-
sätzlich unrıchtig sähe. im Abschnitt „Das NECUEC Menschenbild und dıe NEeUC Ge:-
schichtsperspektive“ (361—376 hält ın aßlıch klarer Durchsichtigkeit dıe
katholische Miıtte zwıschen übersteigertem Spirıtualismus und Naturalısmus, ZW1-
schen ängstlicher Weltflucht un rückhaltloser Weltbejahung, zwischen eın cdıes-
seıtigem Menschentum un erdfifernem i1dealısmus Kr stellt auch fest, da ß nıcht
ın allen Jahrhunderten der Geschichte cdıie christliche Praxis dieser Mıtte voll
entsprochen hat. Und „„ebenso w1e das christliche Menschenbild W el Jahrtausende
hindurch zwıschen den beiden Polen des Maniıchäismus un des Pelagianısmus SC6-
schwankt hat, hat auch 1€ christliche Geschichtsperspektive immer ın der doppel-
ten Gefahr gestanden, einerseıts dıe menschlıche Natur verketzern und iıhre
ımmanenten Zielsetzungen als üundhaft oder mındesten als belanglos für die
Pläne der Vorsehung hinzustellen, andererseıts VOT der Realıität der Sıunde un
der Erlösungsbedürftigkeit des Menschen dıe ugen schlıeßen un das Kın-
greifen der na ur  29 überflüssig erklären“‘

Dann geschieht aber bisweilen, da{fß unter Natur ir dıie unteren Schichten
des Menschseins verstanden werden, da{fs Naturwille NUrTr triebhafter Wille ıst
46/47), da{ß das ‚,ODUS ereationis" den Geıist, insofern aufi ıne übersinnliche
Wertwelt ausgerichtet ist, nıcht einzuschließen scheınt 685) Damıt verknüpft sıch
ıne Unterschätzung des natürlichen Verstandes®. Wenn da VAN lesen iıst Die
„HReichweıite der menschlichen Vernunft“‘ geht D  ‚u  ber cdıe siıchtbare Schöpfung nıcht

hinaps‚ un deshalb wird der menschlıche 0805 sSTeis dazu nelgen, die Kxıstenz

Romano Guardıni, Ende der Neuzeit?®? Kritik und Erwiderung. In ‚„‚Hochland“‘, Jahr-
5A1S, Hefit, Dez 1951, 119

‚„„‚Denn, auch den schwachen Punkt der vernunftgläubigen Poliskultur berühren,
muß daraut hingewlesen werden, da{fß jede Gesellschaftsordnung die Autorität bestimmter
Werte ZzU Voraussetzung hat, und da{fß die Vernunft l  eel  ber die Rangordnung dieser Werte
keinerlei Aussagen machen fählg ıst. Sie wird daher nicht blo{fß beim Auftfbau einer Ge-
sellschaftsordnung9 sondern Sußar vielfach Z 112 Hindernis ıner dauerhaften Ord-
Nung werden, indem S16 dem Glauben Wege steht un! die Anerkennung verpflichtender
Werte unterbindet. der ist nicht immer WI1!|  eder der Intellekt, der die Freiheit des Ge-
dankens ZU) Vorwand nımmt, alles Heilige 1n den Staub ziehenG Friedrich Klenk  zu beeinflussen. Die innerweltlichen Motivé (iés Bürgers beginnen über die jen-  seits gerichteten des Priesters und die idealen des Ritters die Oberhand zu ge-  winnen und der Intellekt sich der Erforschung der sichtbaren Welt zuzuwenden,  wodurch das Ansehen der Erfahrungswissenschaft wächst und die Autorität des  Glaubens abnimmt. Durch die vermehrte Einsicht in die Gesetze der sichtbaren  Welt gelingt den zivilisatorischen Spätzeiten zunächst eine bessere Ausnutzung  der Naturkräfte und damit eine verbesserte Stillung der natürlichen menschli-  chen Bedürfnisse. Gleichzeitig aber beginnen sich infolge der sinkenden Autorität  der ewigen Werte die gesellschaftlichen Ordnungen aufzulösen, so daß zuletzt  der absteigende Ast der kulturellen Entwicklung in einem allgemeinen Chaos  endet, dessen Bändigung erst wieder durch die Unterstützung der göttlichen  Gnade möglich wird‘“ (53/54).  Daß das in der abendländischen Entwicklung und in einigen anderen Kulturen  weitgehend so gewesen ist, ist richtig. Ob man 'es aber als allgemeines Gesetz der  Kulturen aufstellen kann? Jedenfalls ist es kein eisernes Gesetz. Der Gang der  Dinge hätte in der nachmittelalterlichen Zeit, die man auch die „Neuzeit‘“ nennt,  durchaus neuzeitlich, bürgerlich und weltaufgeschlossen sein können — ohne an  religiöser Substanz zu verlieren. Sie hätte das Mittelalter überrunden, aber nicht  verneinen müssen. „... die Begriffe der Natur, der Subjektivität und der Kultur  hätten richtig gefaßt werden können, und dann wäre ‚die richtige Neuzeit‘ gewor-  den. Das zu sehen und zu sagen müssen wir den Mut haben.“*  Es ist nicht an dem, daß Henneke das Verhältnis Natur und Übernatur grund-  sätzlich unrichtig sähe. Im Abschnitt „Das neue Menschenbild und die neue Ge-  schichtsperspektive‘“ (361—376) hält er in faßlich klarer Durchsichtigkeit die  katholische Mitte zwischen übersteigertem Spiritualismus und Naturalismus, zwi-  schen ängstlicher Weltflucht und rückhaltloser Weltbejahung, zwischen rein dies-  seitigem Menschentum und erdfernem Idealismus. Er stellt auch fest, daß nicht  in allen Jahrhunderten der Geschichte die christliche Praxis dieser Mitte voll  entsprochen hat. Und „ebenso wie das christliche Menschenbild zwei Jahrtausende  hindurch zwischen den beiden Polen des Manichäismus und des Pelagianismus ge-  schwankt hat, hat auch die christliche Geschichtsperspektive immer in der doppel-  ten Gefahr gestanden, einerseits die menschliche Natur zu verketzern und ihre  immanenten Zielsetzungen als sündhaft oder zu mindesten als belanglos für die  Pläne der Vorsehung hinzustellen, andererseits vor der Realität der Sünde und  der Erlösungsbedürftigkeit des Menschen die Augen zu schließen und das Ein-  greifen der Gnade für überflüssig zu erklären‘“ (371).  Dann geschieht es aber bisweilen, daß unter Natur nur die unteren Schichten  des Menschseins verstanden werden, daß Naturwille nur triebhafter Wille ist  (46/47), daß das „opus creationis‘ den Geist, insofern er auf eine übersinnliche  Wertwelt ausgerichtet ist, nicht einzuschließen scheint (68). Damit verknüpft sich  eine Unterschätzung des natürlichen Verstandes®. Wenn da zu lesen ist: Die  „Reichweite der menschlichen Vernunft“ geht „über die sichtbare Schöpfung nicht  hinaps, und deshalb wird der menschliche Logqs stets dazu neigen, die Existenz  4 Romano Guardini, Ende der Neuzeit? Kritik 1;nd Erwiderung. In „Hochland“, 44. Jahr-  gang, 2. Heft, Dez. 1951, S. 119.  5 „Denn, um auch den schwachen Punkt der vernunftgläubigen Poliskultur zu berühren,  muß darauf hingewiesen werden, daß jede Gesellschaftsordnung die Autorität bestimmter  Werte zur Voraussetzung hat, und daß die Vernunft über die Rangordnung dieser Werte  keinerlei Aussagen zu machen fähig ist. Sie wird daher nicht bloß beim Aufbau einer Ge-  sellschaftsordnung versagen, sondern sogar vielfach zum Hindernis einer dauerhaften Ord-  nung werden, indem sie dem Glauben im Wege steht und die Anerkennung verpflichtender  Werte unterbindet. Oder ist es nicht immer wieder der Intellekt, der die Freiheit des Ge-  dankens zum Vorwand nimmt, um alles Heilige in den Staub zu ziehen  .“ (95).  52(95)



Die Grundkräfte Ursprung des Abendlandes
der unsichtbaren Schöpfung abzuleugnen‘ (3506), mu{fß das verwirren. Der VOoONn
der geschichtlichen VWirklichkeit beeindruckte Hıstoriker überschreitet dıe Grenze
7U philosophischen Anthropologie un erhebt das, w as tatsächlıc oft oder maeıst

ist, allgemeinen Gesetz. Die sonst glückliche Verbindung zwıschen
Geschichtsschau, Metaphysiık un Iheologıe wirkt sıch diesen Stellen nach-
teilig aus,.

ew1 mu der Geschichtsphilosoph seinen Urteilen den uNns geschichtlich SC65C-
benen Menschen, das heißt den gefallenen un erlösungsbedürftigen, zugrunde
egen. ihieser Mensch hat nıcht nur den paradiesischen Gnadenstand verloren,
sondern ist urc die Urschuld auch in denjenigen seliner Anlagen geschwächt, die
ihm VO  S Natur aus zukommen. Er ist in iıne bestimmte Gesellschaft un In 1ne
estimmte geschichtliche Sıtuation hıneingeboren, dıe völlıg jense1ts seiner Wahl
legen. Kr mu S1IC mıt der ihm gegebenen kulturellen, polıtischen, ethıschen
und religıösen Umwelt zunächst einmal abfinden Dazu kommt noch die 1010-
gische Krbmasse, die VO.  — den Ahnen überkommen hat. S1e ist häufig ıne durch
den Niederschlag persönlicher Schuld VOoO  — vielen 1Ns Erschreckende angewachsene
ast In der Knge der VWeıte dieser seliner Grundsituation hat sıch 10898  - des Men-
schen Freiheıit bewähren. Der Durchschnittsmensch WIT sıch CLNC treıben
lassen. Kr wırd dem Zeitgeist huldigen un dem Gefälle der ungeordneten Nei-
SUNSCH nachgehen, ırd meıst die Anstrengungen umgehen, cdie ıne Wendung
ZU Besseren verlangt. Er verliert S1' N 1Ns Unpersönliche, 1Ns ‚Man un
1ns Unterpersönliche der sıchtbaren inge. Er neigt iın der Tat dazu, die unsıcht-
bare Schöpfung leugnen und das Heiliıge iın selinen Erdenstaub ZCTLTICH.,. Und
nıcht selten wehrt sıch iın Ikındischem (01V/ auf cdıie Wortschritte SEINeETr eEMPIC1L-
schen Forschung den Anruf der alle Sınne übersteigenden Offenbarung.
Aber deswegen die Heichweıiıte seiner Vernunft auf 1€ sichtbare Schöpfung e1iNn-
zuschränken, ware eın radıkales Verdikt. Ziwar ist der Bereich der sinnlıch
wahrnehmbaren Dinge derjen1ge, der Erkenntnisvermögen zunächst und
unmıiıttelbar anspricht, aber gehört gerade VOoO  — Natur AUuSs Z Wesen unseres

Verstandes, .  ber dıe empirischen Urteile hinaus ZU Sein und den metaphysı-
schen Ordnungen vorzustoßen. Um ausSs der Geschichte den Nachweis erbringen,
daß dleser Durchbruch ZU Metaphysischen mıt Einschluß der g°  ichen
Transzendenz auch auf der vorchrıstlichen ene gelungen sel, mu{fs Ina  —x

allerdings die philosophische Leistung der Griechen er einschätzen als der
Verfasser. Nach ım hat noch nıcht eimmal der platonısche Idealısmus dıie Grenze
der natürlichen Erscheinungswelt eindeut1ig überschritten von Arıstoteles
S5aNZ schweigen.

Diese einzelne Abschnitie betreifenden Ausstellungen hındern keineswegs, daß
das Buch 1m aNzZch weıt mehr ist als ein ‚„ Versuch‘‘, w1€e der Verfasser sıch De-
cheiıden ausdrückt. Hs ıst eın Entwurf abendländischer Geschichtsdeutung VOoO  b
einer christlichen Ursprünglichkeit und ra W1e S1€E siıch HUr selten findet Der
Autor C mıt einer den neuzeitlichen Skeptiker beunruhigenden Selbstver-
ständlıchkeit auf die aCcC Gottes hınzuwelsen, der König auch uUNSeEIeGeLr ırdıschen
Geschichte ist, aber damıiıt auch qaufs NECUE€E den „Urt” anzuzeigen, VOo  — WO u15 ın
un Unglück eıl werden kann, sofern WIT DUr dieser ac den Kın-

bx_-uch ın HNSere Seelen nıcht verwehren.
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